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Wert und Wurde des

auerntums

I. Im Frieden des Hauses

Wenn ich heute die Bilder und Erlebnisse meiner Jugend be-
trachte, die mein ganzes Leben entscheidend formten, so muB ich
mich weit zuriicktasten in die leuchtende und ritselvolle Welt der
Kindheit. Langst ist mir diese Zeit ferngeriickt und hinabgesunken
unter neue Lebenshorizonte — und doch muBl ich zu manchen
Zeiten schmerzhaft bewegt zuriicklaufen zu dem Ort meiner Kind-
heit und Haus und Baum, Hiigel und See abtasten mit meinem
suchenden Blick, ob nicht an ihnen etwas haften blieb von jener
plastisch erlebten und doch nie mehr betretbaren Zeit, in der ich
am Morgen des Lebens stand und staunend die Augen 6ffnete in

diese Welt.

Erst jetzt, da ich die Mitte des Lebens bereits iiberschritten habe,
beginne ich es immer tiefer zu erfassen, welch ein nie versiegendes
Kapital an Kraft und Fiille des Lebens in den friihen, guten und
echten Eindriicken der Kindheit und Jugend beschlossen liegt.
Sie wirken am tiefsten und dauerndsten, wenn sie damals fast un-
bewuB3t aufgenommen wurden, nur erlebt, gefiihlt — und aber tief
schmerzlich vermiBt wurden, wenn sie am Ende der Jugendzeit
fortfielen und nie mehr wiederkehrten.

Meine Heimat war ein kleines Bauerndorf, das nur drei Bauern-
hofe mit ihren Zubauten und kleinen Nebenhiusern umfaBte.
Doch es lag gar nicht etwa so aullerhalb der Welt, denn jenseits der
Wiesenbreiten vor dem See lief ein doppelter Schienenstrang der
Eisenbahn, itber den Tag und Nacht schwere Lastentrains und
pfeilschnelle ExpreBziige voriiberrollten. Hinter den Héusern aber
wand sich ein weiles StraBenband hinaus in eine damals noch
unbekannte Welt.
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Doch dies alles bewegte sich, was der Strafle und Bahn ihr Leben
gab, tauchte drohnend auf und verschwand mit leisem Nachhall.

Nur eines blieb unwandelbar und bestindig: Das Haus und sein
Frieden!

Soweit ich auch zuriickdenke in die Morgenfrithe meines Le-
bens, ein Bild wichst immer gleich plastisch und lebensnah vor
mir herauf: Das waren die Ueberginge vom Abend zur Nacht!

Klirrte eisiger Winter ums Haus, zog der Duft des reifen Weizens
von den Feldern herein durchs Dorf, stand das Mondlicht iiber dem
Knospenschwall der Friihlingshdume, oder biihlte ein regenschwe-
rer Herbststurm um das Haus — immer kam die Stunde, in der
den arbeitsmiiden Menschen die Augen zufielen. Zuerst nahm der
Schlaf uns Kinder an der Hand, und Mutter brachte uns in die
Kammer. Der Knecht war noch fortgewesen und kam heim. Die
Magd hatte gesponnen oder am Tisch gendht. Auch fiir sie wurde
Schlafenszeit. Die Mutter fand endlich Ruhe von der Arbeit in
Kiiche und Stall. Sie trat leiser in unsere Kammer, damit sie uns
nicht mehr weckte.

Nun wachte der Vater noch als letzter! In den frithesten Jahren
fehlte dem Hause auch noch der Anschlufl an die elektrische Kraft.
Dann hob der Vater in der Stube die Laterne vom Bord, gab ihr
Licht und trat mit ihr aus der Stube. Oft lag ich noch wach und
horte seinen ruhevollen Tritt iiber die Diehle, hinaus in Scheune
und Stall. Dort sah er nach jedem Tor, priifte den Wasserhahn,
schaute im Stall hin auf die wiederkiuenden Kiihe, steckte den

Pferden Heu in die Raufe und deckte ein krankes Kalb zu, wenn
die Nacht kiihl werden wollte.

Dann wachte sein Tritt wieder im Hause auf. Fiir eine Weile
trat er noch hinaus vor die Haustiir, schaute nach dem Wetter
und verschlo3 dann das Haus. In der Stube erlosch das Licht; sein
Schritt kam voriiber an unsern Betten, hinein in die Elternkammer
— und dann wurde es still.

Mensch und Hausgetier, Kammern und Stuben sanken hinein in
den Frieden des Hauses. Was in der Nihe und Ferne noch dréhnte
auf StraBe und Bahn, das galt nichts mehr. Die Winde und Wolken
der Nacht reisten gelassen iiber das schlafende Dorf — so Tag um
Tag, so Jahr um Jahr — eine ganze Kindheit lang! —



War’s nicht zu ausfiihrlich und lang erziahlt, was ich zu be-
richten wuBBte vom Frieden des Hauses? Wog nicht dies alles nur
fiir mich so schwer, und was sollte ein anderer, dem es nur erzahlt
wird, daran finden?

Ach, ich habe seither in der Fremde arbeitend, in der Stadt
studierend, ganz andere Abende erlebt; ich habe in Hiusern mein
Nachtlager gefunden, zehnmal blanker und bequemer als einst
daheim. Nur eines konnte ich nie mehr so finden: Den Frieden
des Hauses!

Erst seit ich selber eine Familie besitze, da die eigenen Kinder her-
anwachsen, werde ich selber immer sorglicher bemiiht, den Frieden
des Hauses still und unverdrossen aufzubauen. Denn er ist wie eine
eigene Aura, wie eine besondere Atemwelt, die nicht von heute
auf morgen zu schaffen ist! Allmahlich soll er alle von uns aus-
fiilllen — und wer fremd ins Haus kommt, soll ihn spiiren, ohne
daB ein Wort dariiber fallt!

Der Frieden des Hauses ist der stirkste Gegenpol zum Lirm der
Welt! Im Bauernhaus wurde er mehr und langer bewahrt als in
allen andern Hiusern bis hinaus zu den Palisten der Geschiftigen
und den Stadtburgen der Herrschenden! Der Frieden des Hauses
kann einer der unausschopfbaren Reichtiimer des Bauerntums sein!

Der Frieden des Hauses erwichst aus dem gemeinsamen Tages-
ablauf seiner Bewohner. In welchem andern Stand lduft noch der
Tag in solcher Gemeinsamkeit ab? Wo hingt noch das «ganze
Haus» mit der «ganzen Familie» so innig zusammen? Denn das
«Haus» faf3t noch mehr in sich ein als sogar die «Familie»! Zum
«Haus» gehort doch auch Knecht und Magd, gehoren die Haus-
tiere und noch alles, was pflanzenhaft auf den Griinden des Bauern-
cutes wichst. Freut sich nicht ein jedes im Haus, wenn das Stall-
getier gut gedeiht; streicht nicht die Hand eines jeden fast mit
Ehrfurcht iiber das hohe, bliihende Korn? Aus allem stromt uns
Frieden zu, wenn wir ihn zu spiiren und erfassen vermégen. Aus dem
blithenden Kirschbaum wie aus dem Heuduft in der Scheune —
aus dem Wiehern der heimkehrenden Ackerrosse wie aus dem
stumm vertraulichen Brummen der Mutterkuh zu dem jungen Kalb
— aus dem Jubellaut des Bauernkindes, das die erste Handvoll
Kornsaat ausstreut, wie aus dem Aufatmen des alten Bauern, der
die Sense zum letzten Schlag ausschwang!
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Der Frieden des Hauses ist viel mehr als nur das gute Einver-
nehmen aller Bewohner im Bauernhaus! Er strahlt einem jeden
aus der Arbeit zu; er fiillt die Herzen ohne lange Worte; er schafft
der Seele schon auf Erden eine Heimstatt — er iiberwindet eines
der schmerzlichsten Uebel und Leiden unserer Tage: die Einsam-
keit zwischen den Menschen!

*

Wie konnen doch im Bauernhaus Vater und Mutter ohne Sorge
sein, wenn schon die Kinder fest mit bei der Arbeit sind! Die
Arbeit selber erzieht die Kinder schon so, wie ein rechter Bauer
sie haben will. Und wie ein Bauernkind eigentlich ganz von selbst
alle Arbeit auf dem Hofe erlernt, indem es «spielend» mit Schaufel
und Spaten, mit Hacke und Sense zu hantieren anfingt, so wiichst
in seiner Seele auch ganz unbewuBt der Frieden des Hauses mit,
der ihm spiter einst — wie ich es aus eigenem Erleben berichtete
— der festeste Halt und das unversieghare, wertvollste Erziehungs-
gut sein wird!

Wiirde und Wert des Bauerntums haben darum im Frieden des
Hauses ihre besten Wurzeln. Das Bauerntum gilt genau soviel in
der Welt, wie es innere Wiirde besitzt! Der Wert seines Standes
ist fiir den bauerlichen Menschen genau so hoch, als er sein Herz
mit Frieden zu fiillen vermag! Denn Frieden ist Erfiilltsein —-
und Erfiilltsein ist Reichtum!

Im Frieden des Hauses — erspiiren wir es nun, wie tief in unser
Leben dieses Wort hinabreicht? Erkennen wir es allmihlich, wo die
eroBen Giiter unseres Bauerndaseins verborgen liegen, immer noch,
heute, morgen und alle Zeit! Wer sie hebt, dessen Leben wird er-
fiillter, bestindiger und schoner, als es thm ein anderer Stand ge-
wahren konnte!

Mag auch der Tag des Bauern zunehmen an Arbeitshast und
Tempo, an Nervenanspannung und rechnerischer Kiihle — wenn
er sich dem Frieden des Hauses zu o6ffnen vermag, wenn er ihn
behutsam bewahrt und neu schaffen hilft, dann wird er ungeahnt
von ithm beschenkt!

Im Frieden des Hauses offnen sich die geheimen Tiiren zu dem
Segen Gottes, ohne den wir verloren und einsam bleiben durch
alle Zeit. In Seinem Segen aber blitht unser Bauerndasein auf zu
einem Leben voll Sinn und Erfiillung! Franz Braumann



	Wert und Würde des Bauerntums

